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Frauenberufe  und  Männererziehung. 


Es  ist  in  diesen  Tagen  wieder  einmal  hart 
und  laut  zwischen  Mimn  und  Weib  gestritten 
worden,  mit  merlvwürdig  unverhülltem  Haß, 
mit  vieler  Schärfe  und  mit  wenig  Geschmack. 
Dabei  wurden  uns  die  verheerenden  Folgen  der 
Bildung  in  grellen  Farben  geschildert.  Man  möge 
die  Frau  durch  Bildung  nicht  ihrer  natürlichen 
Bestimmung  entziehen,  hieß  es.  und  unter  ,. na- 
türlich" versteht  man  offenbai'  auch  die  fran- 
zösische, aber  durchaus  nicht  mehr  die  lateini- 
sche Grammatik.  Ich  gestehe,  und  sogar  mit  auf- 
richtigem Vergnügen,  ich  Ijin  eine  Frau  und  da- 
diircli  von  vornherein  vom  logischen  Verständ- 
nis ausgeschlossen,  also  auch  der  Mülie  über- 
hoben, zu  ergründen,  warum  es  die  Eignung 
zur  MutterschafL  crhölil,  wenn  das  Mädclien 
ins  l'^ranzüsische  übersetzt ;  ,,llasl  du  meinen 
Bruder  gesehen?"  —  „Nein,  aber  die  Muller 
nuMner  I-reinKhii  hal  eiiu'n  gelben  IIiil  \  warum 
hingegen  (he  Lektüre  des  lU-lltini  giiHiciiin  zm- 
völligen  Sterilihii    l'ührl.    Schon    Ix^sscr   hcgreil'c 
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2  Frauenberufe   und   Männercrziehunf^. 

ich  (Ich  W'iiiiscli.  die  .M;i(l(licii  iiioclilcn.  <lcn 
Kiihcii  imd  Sliilcii  gleich,  ^cwcidcl  werden.  iJiir- 
uber  li''lk'  sich  roden.  Niu'  kommt  mir  voi'.  vs 
sei  mil  theser  Weide  wie  jnil  ;ilh'ii  imdei'eii 
Sachen:  Man  muß  sie  haben,  eh  mnn  sie  be- 
nutzen kann.  Wo  lietiien  die  ans.L»e(iehnlen 
eirunde,  auf  denen  (he  XaLion  ihre  künlligen 
Mütter  grasen  führt V  In  den  Städten  V  Da 
kämpfen  wii-  nm  jeden  Kinderspiel])hdz  mil  den 
Gemeinden  und  auf  den  paar  Quadratmetern, 
ilie  inis  die  Bauwut  läßt,  liegt  höchstens  Sand 
und  \vächst  schon  seit  langem  kein  Gras  mehr. 
Also  sollen  wir  unsere  Töchter  in  Erziehungs- 
heime aufs  Land  geben?  Dort  würden  sie  ge- 
rade dasjenige  nicht  lernen,  was  für  ihr  späteres 
Leben  so  nötig  scheint,  die  kleinen  Pflichten 
inid  Handgriffe  im  Häuslichen,  die  Sorge  für 
jüngere  Geschwister,  w^elche  die  hauptsäch- 
lichste Vorschule  ihres  Mutterbcinifes  sind,  und 
den  Dienst  im  kleinen,  der  ihnen  einmal  auf- 
erlegt sein  ward.  Es  war  w^olil  mit  dieser  Frauen- 
weidc  nicht  recht  ernst  gemeint.  Nur  schade, 
daß  man  zu  bildlichen  Vergleichen  mit  uns 
immer  wieder  das  liebe  Vieh  bemüht.  So  nali 
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unsere  Verwandten  aus  dem  Tierreich,  seien  es 
Gefiederte  odei'  Geliörnte,  mis  auch  stehen 
mögen,  so  vorurteilslos  wir  ihren  ^VerL  zu- 
geben —  und  icJi  persönlich  jjekenne  mich 
durchaus  zu  der  Meinung  von  Montaigne:  plus 
je  connais  riiomme,  plus  j'aime  le  chien  — ,  es 
scheint  bedenklich,  den  Deutschen,  der  noch 
immer  nicht  weiß,  in  welche  Art  des  Tierreiches 
er  die  PYau  einreihen  soll,  diux'li  neue  Nomen- 
klaturen in  Verlegenheit  zu  bringen.  Ich  halte 
zudem  Sünden  gegen  den  guten  Geschmack  un- 
bedenklich iür  Sünden  wider  den  Heiligen  Geist. 
Auch  bedarf  der  Deulsche  auf  (Uesem  Gebiet 
eigentlich  keines  besonderen  Ansporns.  Er  leistet, 
ohne  jede  Anfcuerung.  darin  das  Ijstaunlichsle 
und  mehr  als  irgend  eine  uns  bisher  l)ekannle 
Nation.  Man  ist  übrigens  dnrchaus  im  Bilde 
geblieben.  Alles,  was  uns  jüngst  gei'alen.  was 
uns  abgesivrochen  und  zugebilligl  wurde.  licI.U' 
sich  unter  dem  Tilcl  zusjnnncnt'asscn:  Die  l'rau 
als  W'iederkiiuer.  Keint'ii  eigenen  Gedanken. 
keine  eigene  sillliche  Kegung.  nieltl  einmal  eine 
eigeiu'  llandrertigkeil  gönnle  ni;ni  uns.  Auch 
auf  dem   Gebiet  des   b'rauenstudiums   habe  tue 
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I'"i-;iii  ilirt'  rnfäliigkcil  ncuci-licli  trwicstii  mid 
kciiu'  (lci-  in  sie  {,'esclzU'ii  lü'warUin.Ljiii  crrulll. 
.Miiii  (l;ii-r  aiiiiclinK'n,  dieser  Ausspruch  ist  hc- 
reils  liir  JcMlen,  der  mit  dieser  I'"i';i,!4e  eiii.i^eliend 
sich  nie  i)esehärtiL;le.  d;itiii'  ai)e!'  um  so  rL'iiicre 
Freude  an  lerli.Lfen  l-'orjneln  J)esilzt.  zum  hills- 
kräftigcn  Sehlagworl  geworden.  Wiunim  liirchlet 
man  sich  dann  vor  der  in  den  Männeriierulen 
drohenden  Konkurrenz  do'  Frau?  Fntweder  es 
beweist  ein  gewisses  Maß  von  VersUmd.  wenn 
man  die  Mittelschulen  absolviert  und  an  der 
Universität  über  dort  gemachte  Studien  in  einem 
Schlußexamen  befriedigende  Rechenschaft  ai)- 
legt,  oder  es  gehört  dazu  weder  Verstand  noch 
Begabung.  Worin  liegt  dann  die  Superiorität 
des  Durchschnitlsmannes,  der  meist  wirklich 
keine  andere  Befähigung  nachweisen  kiüin,  :üs 
diese  durch  Zeugnisse  ihm  bescheinigte? 

Die  Sache  ließe  sich  auch  umdrehen:  Be- 
denkt man,  wie  viele  tausend  Knaben  während 
der  letzten  zwanzig  Jahre  in  deutschen  Ländern 
die  Mittelschulen  durchmachten  und  an  Hoch- 
schulen studierten,  wie  viele  noch  alljährlich 
die  Universitäten  beziehen  und  vergleicht  man 
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damit  den  iniiiiinalcii  Prozentsatz  derer,  die  in 
der  Wisscnscliaft  Hervorragendes  geleistet,  die 
CS  beispielsweise  zu  einem  wirklichen  deutschen 
PiX)fessor  gebracht  ha!)en,  so  ergibt  sich  nach 
dieser  Methode  ein  geradezu  erschreckender 
Mangel  an  geistiger  Begabung  auf  Seite  des 
starken  Geschlechtes.  Preußen  allein  besitzt 
1031  Gymnasien  und  Realgymnasien,  während 
in  ganz  Deutschland  nur  31  Gymnasialkurse 
und  Gymnasien  für  Mädclicn  bestehen,  deren 
Schülerzahl  zwischen  15  50  schwankt  und  in 
wenigen  Fällen,  wie  in  <lcr  bereits  im  .hihre 
1892  begründeten  Karlsrulier  Anstalt,  die  Zahl 
von  133  erreicht.  Aber  selbst  der  verhältnismäßig 
bestbesuchte,  weil  Zweitälteste  dieser  Kinase,  der 
seit  dem  Jahre  1803  in  Berlin  besteht,  hat  bis 
jetzt  nur  140  Abiturientinnen  an  die  Universi- 
täten entlassen. 

Man  kann  zwiscii-n  cler  studierenden  mäiin- 
lichc-n  und  der  studierenden  weiblicluii  .lu- 
gend keine  Paralkde  ziehvMi,  solange  ilas  nu- 
merische VerluiUuis  beider  nicht  i'iu  aup,;iluiMid 
gleiches  ist.  Davor  aber  bewahre  uns  ein 
verständiges     Schicksal      —      wenn     aueli     nicht 
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in  clor  J'orm  uulioiidler  Wrideplät/c  — ,  (I<nn 
der  Dill  <'liscliiiiUsnioiiscli  inil  (Jcin  I)ur<lis(linitts- 
mcnsclu'n  miilLiplizicrl,  wird  iiiiiiur  nur  cinm 
DurclischnilLsmcnscluMi  crffcbcii,  sei  der  Miil- 
liplikarid  nini  oin  Mann  oder  eine  l-"ran,  und 
das  crroichcii  wir  clxMisoiful  ohne  akademische 
Hildung.  l'nlcr  einigen  luinderlLaiisend  Studie- 
renden werden  sich  im  Lauf  der  Zeit  —  und 
zur  Erreichung  gleiclier  Ziifeni  gehörte,  wie  ge- 
sagt, migelieuer  viel  Zeit  —  gewiß  einige  Frauen 
linden,  deren  liei-A'orragende  Begabung,  viele 
fördernd,  als  Erfüllung  und  Möglichkeit,  dem 
Studium  der  ^Mittelmäßigen  die  Berechtigung 
erteilt. 


In  seiner  Broschüre  ,. Mädchenerziehung 
und  l^assenhygiene",  die  dem  Freund  der 
Frauenbewegung  noch  willkommener  sein  muß 
als  dem  Feind,  der  sie  als  ^Vaffe  empfing,  in 
dieser  Broschüre  w^endet  Prof.  v.  (iruber  gegen 
die  höhere  Bildung  der  Frau,  abgesehen  von 
ihrer  geistigen  Unproduktivität,  unter  anderem 
ein  :  die  Frau  verlasse  unbedenklich  jede  wissen- 
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schaftlich'e  Arbeit,  das  Studium  langer  Jahre, 
sobald  sie  in  die  Ehe  tritt.  Er  i)eriihrt  damit  eine 
der  schwersten  Pflichten,  die  in  jahrhunderte- 
langem Brauch  der  PYau  auferlegt  und  auch 
von  der  modernen  Erau  praktisch  im  erkannt 
wurde,  die  Pflicht,  dali  jeder  andere  Beruf  zu- 
rückstehen muß,  .sobald  sie  den  Beruf  der  Ehe 
wählt.  Denn  in  der  Ehe  gehören  ihr  die  Pflichten 
des  kleinlichst  tagtäglichen  Lebens,  ihr  die  Last 
der  kleinen  Wirklichkeiten,  die  sie  aus  dem  Weg 
des  Mannes  räumen  muß,  damit  seiner  geistigen 
Arbeit  daraus  kein  Hindernis  entstehe  und  seine 
Kraft  iiicht  zersplittert  werde.  Des  Mannes 
geistige  Arbeit  wird  nur  jnöglich  durch  Frauen- 
arbeit. Denn  wer  che  geisttötenden  Tatsäch- 
lichkeiten, die  zur  Eührung  und  Arbeil  im  Haus- 
halte gehören,  tagtäglich  erleiügt.  wer  viel  und 
regelmäßig  Handnrheil  ven-lchlcl.  wer  Kinder 
wartet  und  Kip.der  Mulziehl.  dem  tchll  die  äul.V'n' 
Muhe  und  [\v\'v  S;nnmhnig,  wi'lche  zu  geistiger 
Arl)eit  gehören:  seine  geistige  Pivxhdvliviird  vi'i-- 
siegt.  Die  verlieiiMlele  I^'rau  Uaini  sich  (\cn  gi-vd.V'U 
ausschließenden  h'.goismus,  der  <.\\c  NOraus- 
setzung  jedei'  geisligtMi  Arl)ril  l)ililt'l,    nicht  mehr 
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gcstallLMi.  Aus  PJIk-lillrcuc  vcrzii-liU-l  sie.  nicht 
aus  (ik'icligiillii;keil.  Im'ii-  zwaiizij^  .hilii-c.  sa«4en 
die  J^'rauciircc-litlcrJnncn  .  . . .  mii-  liir  zwanzig 
.lahrc.  Aber  wer  erlebt  noch  wcilere  zwanzig 
uiul  wen  linden  sie  in  so  großer  I-"rische.  dal.') 
er  aid"  den  geistigen  Mai'kt  etwas  andei-es  l)rächlc 
als  die  verstaubten  Ladenluiler  seiner  Jugend? 
Geistige  Arbeit  verlangt  rastlose  Übung  des 
Geistes.  Frauen,  die  den  größten  uns  er- 
schlossenen Genuß,  die  freie  reingeistige  Arbeit 
kennen  lernten  und  verzicbten,  weil  die  Ar- 
beitsteilung unserer  Gesellschai't  solches  von 
ihnen  verlangt,  bringen  bewußt  ein  luigeheures 
Opier  im  Dienste  der  anderen.  Die  meisten 
ringen  sich  nur  nach  schweren  inneren  Kämpfen 
zu  diesem  Sich-Bescheiden  durch.  Sie  wachsen 
daran  zu  einer  menschlichen  und  geistigen  Reife, 
die  sie  auf  anderem  Wege  vielleicht  nicht  er- 
reicht hätten.  Auch  was  die  r^rau  früher  erlernte 
und  ausübte,  kommt  ihrer  Rasse  dabei  noch 
zu  guL  Es  firidet  mittelbaren  Ausdruck  im  Um- 
gang mit  ihren  Söhnen,  im  Beschränken  des 
sonst  überwuchernden  Klcinlichkeitskramcs  in- 
nerhalb des  Hauses  auf  das  unvermeidliche  Maß, 
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im  weiten  Iiiteressenlvreis,  den  sie  lorderl  und 
dem  menschlichen  Verstehen,  das  sie  in  Kampf 
und  Wissen  selbst  erwarlj.  Die  geistig  gebildete, 
berufstüchtige  un()  opfci-willige  Frau  kann  der 
heutigen,  vielfach  gefährdeten  Familie  die 
größten  Dienste  leisten.  Weniger  Söhne  werden 
durch  den  unbeugsam  harten  Sinn  der  Väter 
aus  dem  Hause  getrieben,  wo  eine  kluge,  für 
vollwertig  genommene  und  darum  einllußreiche 
Frau  die  ärgsten  Gegensätze  zwisclien  nu'nmlich 
patriarchalischer  HeiTschsucht  und  jugend- 
iichem  Individualismus  beseitigt. 

Nicht  gleichgültig  gibt  die  Frau  ihren 
geistigen  Beruf  auf.  Manche  bleiben  in  dem 
Konflikt  der  Pflichten  stecken.  Das  ist  unver- 
meidlich. Sie  können  nicht  verwinden,  daß  ihre 
geistigen  Interessen  gegenüber  ihren  Mädchen- 
jahren verkümmern  und  können  doi'h  den  In- 
slinkl  iiiclil  aiisi-oüen,  (\vv  nacli  und  iiai'h  aus 
ihr  eine  liebevolle,  abei-  ungeistige  Arneilerin 
für  Maim  und  Kind  inaclilc.  Die  .iunu;i>  uiul 
geistig  regsame  Frau,  die  um  der  \\\)r  wiileii 
ihren  Beruf  atifgai),  geid  niclii  seilen  an  dia- 
ungroßmütigen  Geistigkcul  und  Selbstüberheiuing 
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des  iManiies  .st'oliscli  /ii  (irundc.  ^y^U  sie  lüles 
Kleinliche  des  h:"msli(lien  i);is(jiis  iiiil  sifh  niilini 
iiiitl  iliiii  den  \N  eg  geistiger  Ai-I)cil  Irti  hieJl, 
verspoUel  er  ihr  Hcdürfiiis  nach  ijeisti.i^em 
Leben,  schließt  sie  aus  von  <lem  Seinen  und 
sü'afl  sie  nnl  Veraehlunif.  Man  jiud.')  zu  seinem 
Ruhm  allerdings  sagen,  daß  das  Maß  seines 
geistigen  Dünkels  zu  dem  ]\Iaß  seines  geistigen 
Besitztums  stets  in  durchaus  umgekehrtem  Ver- 
häUnis  steht.  Der  geistig  Reiche,  oh  Mann  oder 
Weib,  hat  ein  Bedürfnis  auszuteilen  von  seinem 
Scliatz.  Ihm  fehlt  die  Zeit  zu  fragen,  ob  der 
rechte  Hörer  in  der  Nähe,  ob  er  zu  werten  oder 
zu  verwerfen  sei.  Der  Reiclie  gibt.  Die  ihm 
Nächststehenden  empfangen  von  ihm  aus  ereter 
Hand.  Darum  macht  es  bedenklich,  wenn  der 
Deutsche  aller,  auch  der  geistlosesten  Stände 
die  geistige  Überlegenheit  des  Mannes  wieder 
und  wieder  betont  und  das  Recht  seiner  geistigen 
Ausschließlichkeit  mit  möglichen  und  unmög- 
lichen Gesetzesparagraphen  stützt. 

Wie  immer  in  der  Welt  das  Geistige  verteilt 
sein  mag,  so  ^del  dürfte  erfahrungsgemäß  fest- 
stehen: die  Frau  kann  nicht  vollwerti«?  Hausfrau. 
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Mutter  und  Erzieherin  sein  und  i^l eichzeitig  in 
eiiicni  geistigen  Beruf  ebenso  vollwertige  Ar- 
beit leisten.  Es  wird  gewiß  einige  Frauen  von 
besonderer  Verankigung  und  Krafl  geben,  die 
den  wissenschaftlichen  lieruf  mit  ihren  Frauen- 
pfiichten  vereinen,  aber  sie  beweisen  nichts  für 
die  Mehrzahl,  deren  Art  am  stärksten  durch 
Mutterschaft  und  Frauensorgen  beschäftigt  wird 
und  die  ein  Kompromiß  zu  Halbheiten  führt. 
Man  hat  dafür  mit  Recht  die  Gemütsart  der 
Frau  verantwortlich  gemacht.  Wenn  der  Mann 
im  Geistigen  wurzelt  u\u\  dnrl  nichts  opfern 
oder  teilen  kann,  so  sehen  wir  die  Arbeitsmög- 
iichkeiten  dvr  l^rau  ebenso  auvsschließlich  von 
(iefühlsmomcnten  bcstinnnt,  che  iiirem  Wesen 
zu  Grunde  liegen.  Sie  leidet  ihr  lebelang  an  der 
affektbetonten  Vorstellung.  Während  darum  der 
Mann  ein  weinendes  Kind,  das  der  Wartung 
bedarl'  oder  nnide  ü!)er  zu  schwerer  Schularbeit 
silzt,  achtlos  mit  'cinem  Schi'llwoi-I  ablim  und 
i'uliig  weiter  arbeilen  kann,  wird  (bc  n>)iauah' 
l'"rau  von  allein  Geistigen  fori  /u  <k'ni  gerufen, 
i\cr  iln-er  llille  ix'darf.  Ihi'c  Gcdankcii  lassen 
sich  nichl  zwin-icn,  .si(>  unUM'licul  v'wwr  Art  von 
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Ik'scssoiilicil,  sobald  die  Sorj^c  um  ciiicii  IclVcn- 
dincn  l)i-ill(Mi  ihr  Cicinül  in  Anspnicli  jiimnil 
mid  lU'i'rii'di.^iin;^  lordcrl.  Mil  sulchcii  Soj-ifcji 
verwuchs  sie  am  stärksten.  Ihre  Macht  uiiltT- 
l)i-ic-hl  die  rein  geistige  Arbeit.  Audi  in  der  V)V- 
zichimg  zum  ^hnmc  crgelii  es  <lc'r  l'rau  ähn- 
lich. Der  Mann  wird  iür  die  l^Yau,  li'r)lz  jeder 
Überlegenheit,  das  größte  von  des  Herrn  Kin- 
dern bleiben,  die  seine  Allmacht  ilir  anverlraulc. 
In  ihrer  iMütlerlichkeit  findet  sie,  wenn  der 
iiansch  der  Jugend  vergeht  und  nicht  alle 
Blülenträume  reiften,  die  grenzenlose  Aufopfe- 
rungsfähigkeit und  Duldung  seiner  Schwächen. 
Mit  Kindern  rechtet  man  nicht,  auch  nicht  mit 
Männern  —  wenn  man  eine  Frau  ist.  Wie 
könnte  sie  sonst  die  aufdringliche  Überlegen- 
heil  ertragen,  mit  der  sie  ihr  gegenüber  im  Fa- 
milienleben es  sich  behagiich  machen,  und 
weiter  sorgen  Iür  die  Arbeitsfähigkeit  des 
Mannes  imd  den  Frohsinn  der  Kinder,  ohne  ver- 
bittert zu  >verdein?  Die  wirklich  ^Mütterlichen, 
deren  Empfindung  restlos  Antwort  gibt,  sobald 
das  tägliche  Leben  die  kraftzersplitternde  kleine 
Aufopferung  ^non   ihnen   fordert,    müssen    ent- 
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weder  auf  das  Glück  geistig  schöpferischer  Ar- 
beit oder  sie  müssien  auf  Liehe  und  l^he  ver- 
zichten. 

Soll  nun  die  Frau,  weil  sie  vielleielit  ein- 
mal im  eigenen  lleini  ihren  geistigen  Ik'ruf  mit 
dem  mütterlicheJi  vertauschen  wird,  von  vorn- 
herein auf  jede  geistige  Arbeil  verzichten,  seihst 
wenn  es  überhaupt  möglich  wäre,  durch  ge- 
setzliche Hindernisse  solchen  Verzicht  zu  be- 
wirken? Man  kann  auch  hier  eine  Erfahrungs- 
antwort gei)en.  Niclil  alle  Frauen  sind  midler- 
licli.  Im  Gegenteil!  In  den  bürgerlichen  Ständen 
entziehen  sich'  viele  Franen.  durch  Bezahlung 
fremder  Arbeitskräfte  ihren  mütlerlichen  Pflich- 
ten. Diesen  Trägen  durch  das  Schlagwort  von 
der  geistigein  Minderwertigkeil  uiui  von  der 
Schädlichkeit  der  IJilduug  für  die  l'rau  Xor- 
schui)  zu  leisten,  wird  die  Hasse  nur  insofern 
fördern,  als  sie  dcAi  unvermeidlichen  ZusamuuMi- 
bnicli  einer  faul  gewordeilen.  Klasse  beschleu- 
nigt. Abgesehen  xon  diesen  beängstigend  vielen 
unmütterlichen  Müllern,  leben  MillioniMi  lM*auen. 
die  nie  zu  heiraten  in  die  Lage  konunm.  \\ Oniii 
sollen  sie  ihr   ßrol   verdienen    uiul   ihr    Leben 
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aiisrülk'n?  Pi-olcssor  \.  driihcr  sa.^l  ,, dienen". 
Icli  iffslclie.  (lal.^  ich  iiiii-  bei  den  t^e.ifenwärlif^cn. 
w  irlscli;irili(heii  \'erli;illiii.ssoii  als  i'eiiieii  I-ir- 
werhszweii;  (hii-iinler  iiichls  vorslellen  kann.  Im 
übertragenen  Sinn  aljcr  hört  maii  auf  jedei- 
h'raiienversaininlun^  i)is  zum  I  liej-di-uf.)  d:i.s  Lied 
vom  Dienen.  Die  l^-an,  heil.U  es,  verlani^e  Teil 
an  der  sozialen  Arbeit,  damit  sie  der  Gesamlheit 
diene,  dem  ilelm  diene,  dem  Vaterland  diene, 
wahrhaft  und  besser  diene  als  bisher.  Die 
l'ranenrecht!er  und  I^'of.  v.  (Imber  teilen  mit- 
einander die  N'orliebe  für  das  Wort  dienen,  nur 
bestreitet  jeder  dem  andern  die  1^'ähigkeit,  es 
richtig  anzuwenden.  Das  mag  den  Menschen- 
freund betrüben,  in  der  Sache  selbst  bleibt  es 
gleichgültig.  Da  liandelt  es  sich  längst  nicht 
mehr  um  Worte,  sondeaui  um  vorwiegend  wirt- 
schlaftlichie  Tatsachen. 

Die  Maschine  hat  die  Hausarbeit  der  I'rau 
auf  einen  Brucliteil  ihres  früheren  INIaßes  be- 
schränkt. Wenn  die  rüstige  Mutter  junger,  eben 
erwachsener  Töchter  in  ihrem  Hauswesen  von 
einem  Dienstboten  unterstützt  wird,  bleibt  für 
die  Mädchen  neamenswerte  Arbeit  nicht  mehr 
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Übrig.  Dort  aber,  wo  kein  Dienstbote  gehalten 
wird,  besteht  iür  jedes  Mitglied  der  Familie, 
ob  Knabe  oder  Mädchen,  die  Notwendigkeit, 
seinen  Lebensunterhalt  durch  eigene  Ai^ljeit  zu 
verdienen.  In  Deutschland  arbeiten  im  Erwerb 
außerlialb  des  Hauses  auf  cUese  Weise  neun 
und  eine  Inübe  Million  Franen.  Die  volkswirt- 
schaftliche Notwendigkeit,  daß  eine  sehr  große 
Anzahl  Frauen  ilir  tägliches  Brot  verdiene,  wird 
daher  auch  von  den  Gegnern  aiLerkannt.  Sie  ist 
liente  unwiderlegbar.  Dennoch  will  man  die 
Frauen  gesetzlich  von  den  lukrativeren  Berufen 
auch  fcnier  ausschließen.  Die  Erhaltung  der 
Familie  fordere  diese  Maßregel.  Gerade  \'on 
diesem  Standpunkte  fmde  ich  sie  anfechtbar. 
Denn  der  Maini,  der  die  lukrativen  Berufe  aiis- 
scliließlicli  für  sich  l)('aiLS|)i-iiclit.  \ei'\vcn(k'l 
seine  Mehreinnahmen  nicht  zur  Gi  iindung  einer 
Familie  oder  zur  Erhaltung  der  Nachkommen- 
schaft, .sondern  in  erster  und  ofl  auHi  in  lelzler 
Linie  zur  Bestreilung  seines  kosls()ieIi;4ci"en 
Lebensunterhaltes.  Die  I''i-au  heslreik'l  das 
gleiche  soziale  Niveau  wie  <ler  .Mann  mil  ge- 
ringeren Ausgaben.    Darum   uulci  hii'lcl   si.-   ihn, 
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ciiic  iiiclil  \vt\^zulciiL»iU'n(ie  Schiidigun«^  des  \virl 
schatÜichcu  Lebens.  Xiir  niiil.')  <]vv  .Mann  (In 
Vorwurf  des  Preisdrüekens  auch  ^egen  (\vn  .Miau 
erheben,  sol)nlfl  J)e(lürrnislosere  Massen  nii 
höher  kultivierlen  in  Kojikurreiiz  Irelen.  De] 
italienische  Weg-  und  Bauarbeiter  dringt  inime] 
weiter  nacii  Norden  vor.  in  Mähi-en.  ßOhniei 
inid  Schlesien  breitet  der  slawische  Feld-  imc 
Fabriksarbeiter  sich  aus.  Ijeide  au!  Kosten  ihre: 
bedürfnisreicheren  deutschen  Bruders.  Si< 
leisten  mit  geringerem  Geldaufwand  für  ilir  per 
sönliches  Leben  die  gleiche  oder  bessere  Ar 
beit  als  er  und  sind  dai*um  billiger.  Das  Unter 
bieten  ist  also  keineswegs  ein  den  Frauen  aus 
schließlich  vorbehaltenes  Laster.  Es  hört  auf 
sobald  die  Bedürfnisse  steigen,  ein  Fall,  dei 
auch  bei  Frauen  denkbar  ist,  und  durch  neu 
Berufsarten  eine  Ablenkung  der  Kräfte  und  eil 
.\usgleicli  zwischen  Angebot  und  Nachfrage  ein 
tritt. 

Die  Berufsfreiheit  der  r  rau  läßt  sicli  nich 
mehr  aufhalten.  Wenn  heute  gegen  zelui  ^lil 
lionen  deutschea'  F>auen  ihr  Brot  außerhall 
des  Hauses  ea'werben,  kaim  riian  in  den  nächster 
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Jahren  auf  eine  nocli  beträchtlich  höhere  Zahl 
rechnen.  Die  sogenannten  jW eiblichen  Berufe, 
mit  Ausnahme  der  Kranlvenpilege,  sind  über- 
füllt. Im  Lehrfach  allein  wirken  in  Deutschland 
60.000  Frauen.  Da  sie  sich  selbst  erhalten  müssen, 
da  sie  zahlreich  und  da  sie  jung  sind,  kämpfen  sie 
um  bessere  Existenzbediiigungou.  Das  mag  be- 
denklich sein,  al)or  man  sollte  sie  darum  lüchL 
schelten.  Noch  immer  regieren  Hunger  mid 
Liebe  die  Weit.  Wem  man  Nahrung  und  Liebe 
erschwert,  den  zwingt  man.  zur  Notwehr.  Die 
ungeheuere  Gefahr  solcher  Massenbewegimgen. 
deren  Ausgang  niemand  vorlicrsagen  kann,  wird 
von  keinem  Einsichtigen  unterschälzl.  Aber  sie 
entstehen  nicht  aus  dem  Willen  einzelner  und 
werden  durch  gute  Ratschläge  nicht  beseitigt. 
Die  Frauen  tüeser  Bewegimg  spüren,  eben  weil 
sie  sich  bewegen,  stärkeres  Leben  und  Kräftc- 
zuwachs.  Sic  halten  cLie  dadurch  gewonnene 
höhere  Wärme  vielleichi  irrtümlicherweise  für 
absolute  Kraft  und  sie  können  den  Pessimismus 
des  Mannes,  der  sie  selbst  belril'll,  niehl  li'ilen. 
Die  wenigsten  Menschen,  auch  wenn  sie  sich 
unheilbar     wüßten,     was      Iüim'     nicht      /.ulriH'l. 

.Sehn  Ik  -  Ui)i>rrn,   l'riUlcnborui't«  un<l  .M.iuuin  r/.ioliuuK.  >> 
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wünicii  (Ins  (rill  nehmen.  Iiills  t\i-r  wi-ise  Aiv.l 
ilineii  soIclu'S  zni"  \  i-rklii/niiL;  jiirer  Leiden  ein- 
händiiieii  inöchle.  W'w  sind  nicnl  inisl;nide.  die 
Frai!i'nl)enit'e  als  Musseiunord  nulznliisseji.  \\s 
gibt  lind  hat  iiiiiiuT  Krauen  und  Männer  ffeffel)en. 
die  keine  Kinder  wollten  und  diesen  Willen  will- 
kürlicli  wider  die  Nalur  tlurcliselzlen.  Sie  leben 
in  allen  Zeiten,  allen  Ständen,  allen  Berufen. 
Von  den  ^Frauenberufen  hängen  diese  Fragen 
nicht  ab,  sonst  müßten  sie  jüngeren  Ursprunges 
sein.  Noch  niemand  hat  meines  Wissens  die 
Art,  wie  Frankreich  seinen  Nachwuchs  regelt, 
der  Fraueuemanzipation  zur  Last  gelegt.  Im  Ge- 
genteil, die  l'rcude  und  die  Pflichten  der  Mutter- 
schaft sind  in  dieser  jüngeren  (ieneration  sehr 
lebendig  vorhandein  mid  die  Franenrechtler 
haben  durch  Beseitigung  mäjncher  Vorurteile 
das  Bewußtsein  dieser  höchsten  Pflichten  nur 
aesteijTert.  Der  Instinkt  des  Weibes,  der  sie 
Mutter  werden  ließ,  war  stärker  als  Not  und 
bitterste  Schande,  die  ihn  Jalirta,usende  hin- 
durch bedrängten.  Wenn  die  Frauenberufe  sich 
ihm  entgegenstellen,  .wird  er  sie  restlos  be- 
seitigen. Diese  Kraft  dai'f  man  ihm  wohl  nach 


Frauenberufe  und  Männererziehung.  19 

der  vielen  verläßlichen  Lrlahrimg  znlrauen. 
Sollte  er  abea'  wirklich,  wie  die  Männerrechtlcr 
sagen,  bedroht  sein  oder  gar  verkümmern,  so  ist 
an  einer  Hasse,  der  solche  Unnatur  v.iderfahren 
koiinle,  niclUs  mehr  zu  erhallen  und  die  Xalur, 
der  jedes  Alitlel  zur  gründlichen  Erlülhmg  ihrer 
Zwecke  recht  ist,  hekundctc  damit  am  deut- 
lichsten, daß  die  Zeit  Tür  das  Zugrundegehen 
dieser  l^asse  gekommen  sei.  Dann  bildete  die 
Unlust  der  I^^ranen  zum  >Iutterl)erut'  ein  Sym})- 
tom,  nicht  eine  Ursache  der  Fäulnis. 

Aber  nicht  der  Beruf  zwingt  die  I'^rauen  zui- 
Kinder-  und  l'^hclosigkeit,  sondern  die  Ehelosig- 
keit, welche  tler  Mann  ihr  auferlegt,  zwingt  sie 
zum  Beruf.  Das  sollte  man  gerechterweise  nicht 
verwechseln.  Wir  haben  voji  Generation  zu  Ge- 
ueralion  mejir  und  mehr  l'i'auen  geselii'U.  die 
ihr  ganzes  Leben  umsonst  auf  iWa  l-'reier  ge- 
wartel,  der  nicht  kommen  wolllc.  Damit  \.>{  un- 
sagbar N  ii'l  lebendiger  Ki'aft  vergeudet  und  die 
Summe  dcv  Unzufriedenheit  maßlos  gesteigert 
worden.  Ich  weil.V  ich  spreche  liiin*  dem  Sinn 
gewisser  hrauein-echüer  durrjinus  ciUgr^iMi.  Sir 
wollen  nicht  zngiijcn,  dal.)  füi-  die  l'rau  ein  fi  eier 

9* 
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IJcnil'  Ulli-  (hiriim  nolwciidin  \v;inl.  weil  d^'V  Hc- 
niT  der  1-^lic  ilir  iinnicr  jiu'lir  erschwert  und 
immer  häiili.^cr  versagt  l)liel).  Die  I'rauenfrage 
ist  1111(1  l)leil)l  eine.  Männerfrai^e  naeli  wie  voi*. 
wenn  sie  aueli  dnreh  Männer  allein  iiienl  mehr 
gelöst  werden  kann.  \Vii-  stehen  iln-  ;uiders 
gegenüber  als  vor  fünlzig  Jahren.  Gewiß,  wir  ur- 
teilen über  Lebonsgewohnheiten  der  Männer,  an 
die  unsere  Großmütter  kaum  zu  denken  wagten, 
und  unser  Urteil  Tällt  niclit  günstig  aus.  Wir 
fordern  Gesundheit  von  ihnen  und  Gesundheit 
unserer  Kinder  —  wir  würden  sie  fordern,  wenn 
man  uns  befragte.  Nun  .sind  es  aber  erfahrungs- 
mäßig nicht  die  klugen,  sondeni  die  törichten 
Jungfrauen,  die  des  Mannes  Wohlgefallen  und 
Begehr  erregen.  Die  Ergänzimg,  welche  der 
Mann,  wie  Gelehrte  uns  berichten,  in  der  Ehe 
sucht,  sieht  in  AVirklichkeit  so  aus.  daß  der 
klügste  Mann  gewöhnlich  che  dümmste  Frau 
heiratet  und  das  tiefe  geistige  Niveau  der  Frau 
die  hohe  Kultur  des  Mannes  in  der  ,Nach- 
komUienschaft  wieder  herunterdrückt.  Es  wäre 
schön,  wemi  der  M^mn  für  einige  Generationen 
das  gi'oße    Angebot    imbedeutender,    durchaus 
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mindei'Avertiger  Frauen  auf  dem  lleiratsmarkt 
unbcrüeksiehtigt  ließe.  Da  es  aJjcr  unumstößlicli 
feststeht,  daß  der  liebe  Herrgott  nur  die  Männer 
durch  N'erstand  und  Geistesgaben  ausgezeiclmct 
hat,  und  da  ein  weiterer  Giaubensarlikel  besagt. 
daß  nur  die  Gegensätze  sicii  anzielien,  so 
scheinen  die  Dümmsten  naturgemäß  den  Herren 
der  Scliöpfung  zngedaclit  und  aller  Fortschritt 
der  Menschheit  von  vornherein  besiegelt.  Viel- 
leicht verdanken  wir  zum  Teil  aucli  dieser  Tat- 
sache die  ewige  ÜJiveränderlichkeit  unserer  im- 
meßbaren  Werte.  AVir  haben  keine  öffentliche 
Moral,  die  dem  Mann  irgendwelche  Richtung 
in  der  Wahl  seiues  Weibes  bestimmt.  Seine 
geistige  nnd  sittliche  Bewertnng  erfährt  keine 
Verschiebung,  lob  er  ein  gänzlich  unreifes. 
albernes  Wesen  von  schwäch! iclier  Gesundheit 
zur  Mutter  seiner  Kinder  macht  oder  ein  kluges, 
blühendes,  arlicits-  und  lebensvolles  junges 
Weib.  Eher  noch  verargt  man  es  (Ut  i'rau.  die 
unter  ilirem  geistigen  Stande  heiratet.  Die  Flie 
ist  eine  l^'rage  des  Gi^hles.  nield  nnr  in  {\vn 
Kreisen  (\vr  W()hllial)enden  un<l  IJär-ei-.  Iiänüg 
auch  bi'i  den   städtischen  Arl)eilern.  Das  Mäd- 
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chcn  aus  rcirliein  Hause  und  das  ällliclu'  Diensl- 
iiiadclu'M.  beide  kanten  sieh  ihren  Mann.  Die 
Uiibeniilleilen  und  J.edi^^eii,  iiishcsondfre  <he 
ledigen  Müller,  müssen  verdienen.  Sie  müssi-n. 
denn  der  Mann,  ol^wohl.  wie  I^i-oj'.  v.  (iruher 
statistiseh  l)e\veisl,  der  Zahl  nach  im  (  herschuß 
vorhamlen,  lieiralel  jm  allgemeinen  jmr  mehi'. 
wenn  er  seine  wiilschariiielie  Lage  dadurch 
verbessert  oder  wenigstens  niehl  erschwert.  Die 
begabtere  Frau,  vielleichl  weil  sie  von  der  Xalur 
dem  Mann  tm  Energie  ein  weniges  ähnlicher 
geschaffen  wurde  [imd  ihn  darmn  weniger  an- 
zieht, muß  zu  Gunsten  ilirer  geistig  und  sittlich 
scliAvächeren  Schwaster  auf  den  Mann  ver- 
zichten. Der  Kampf  der  l-'ran  inn  besseren  Er- 
werb und  freie  Berufswahl  ist  also  kein  Kampf 
um  ein  Ideal,  sondern  ein  Kampf  aus  wirt- 
schaftlicher und  geistiger  Not.  Die  Männerfragen, 
w^elche  die  moderne  Frau  aufwirft,  sind  für  die 
Rasse  von  ungeheurer  Wichtigkeit.  Wichtiger 
W'Ohl  als  die  r>nge,  ob  Mädchen  zehn  Jahre  Fran- 
zösisch oder  sechs  Jahre  Latein  lernen,  ob  sie  als 
Vorbereitung  zur  Ehe  in  einem  Beruf  Pflicht- 
treue  und   Lebenstüchtigkeit    erweisen    sollen, 
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oder  besser  in  der  kiirzeslen  Zeit  die  größlmög- 
lichc   Zahl    von   Modetorheiten    begehen.    Das 
bleibt  für  die  Rasse  ganz  nebensächlich  im  \'er- 
gleich  zn  der  Frage,  wie  der  Mann  auf  die  Ehe 
sich  vorbereitet.  Der  Mann,  nicht  die  Fraiu  ist 
bisher  der  gefährlichste  Schädling  der  Rasse  ge- 
wesen, sei  es  indirekt  durch  die  Walil  der  Min- 
derv>'ertigen  und  den  Alkoholisnuis,  sei  es  direkt 
durch  Verseuchung  gesunder  Frauen.  Es  können 
noch  so  viel  gesunder,  blühender  Mädchen  auf 
dem  Heiratsmarkt  der  Weit  sieben,  die  Nation 
wird  daraus  wenig  Gewinn  ziehen,  solange  wis- 
sende Männer  straflos  die  Gesundheit  von  Gene- 
ralionen  in  ilmen  vernichten   (Hirfen. 


Man  hat  mil  (\cn  Beruf sfriigen  der  Frau  che 
Frage  nach  ilu'en  i)olitischen  Rechten  leider  ver- 
quickt, obwohl  zahlreiche  Frauen,  die  [(iv  die 
Berufser/ieliung  und  gei-eciilr  LohiilniHlrriing 
ihrer  Gcschleclüsgeiiossen  ihre  Krälli-  oinscl/.en. 
der  polilisclien  r,rgal)UM,-  der  l-'rau  biMhnklirh 
zweilVllialt  gcgenübersleiuMi.  lU>lracliliingtn  dar- 
ül)rr  anzuslcllen.  welche  l'.ii^enschall.Mi  die  l- raii 
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ciiimal  entwickeln  werde,  bleibt  müßig,  solange 
die  Natur  der  Frau,  wie  wir  sie  iieule  sehen, 
an  Gesetze  gebunden  scheint,  die  der  Kignung 
zur  politischen  iiiid  slaatsmännischen  Arbeil 
direkt  zuwiderlaufen.  Es  ist  der  Frau  nicht  ge- 
geben, um  eines  großen,  fernen  Ideales  willen 
ihre  Nächsten  in  Not  zu  bringen,  wie  sie  außer 
stände  scheint,  an  dem  kleinen  nahen  Nutzen 
um  des  gi'oßen  ferneren  willen  vorüberzugehen. 
Beides  bleibt  unerläßlich,  w^emi  man  Staaten  er- 
halten und  Nationen  bilden  will.  Die  Frau  ist 
für  jedes  Opfer  bereit,  aber  sie  muß  wissen,  wem 
es  gilt,  sie  muß  juit  ihren  geistigen  oder  leib- 
lichen Augen  den  Menschen  sehen,  dem  sie  es 
bringt.  Frauen  lassen  sich  schwier  organisieren. 
Wer  an  ihr  Al^straktionsvermögen  sich  w^endet. 
wer  z,  B.  Heimarbeiterinnen  für  einen  Minimal- 
tarif gewinnen  und  ihnen  klar  machen  will,  ihr 
persönliches  Opfer  bilde  die  Existenzbedingung 
künftiger  Generationen,  der  begegnet  großen 
Schwierigkeiten.  Er  wird  im  Augenblicke  der 
Not  unbedenklich  im  Stiche  gelassen.  Für  den 
Bruder  oder  den  Geliebten,  für  Eltern  oder  Kind 
aber  wird  dieselbe  Frau  jahraus  jahrein  Fron- 
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arbeit  verrichten,  wird  Krait.  Gesundheit  und 
Arbeit  ein  Leben  huig  liingeben  und  niemals 
Entgelt  oder  Anerkennung  dafür  fordern.  Die 
Frau  ist  einstweilen  ein  ganz  ausgesprochener 
Familienegoist.  Es  geht  wider  ihre  Natur,  die 
Not  ihrer  Nächsten  aus  prinzipiellen  Gründen 
zu  steigern.  Wir  werden,  meine  ich.  nie  einen 
weiblichen  Hungerstreik  erleben,  nicht  in  der 
großartig  erbarmungslosen  Weise,  deren  Männer 
fähig  sind.  Dostojewskis  Sonja  Semenowna.  die. 
um  den  Kindern  ihrer  Stiefmutter  Brol  zu  ver- 
schaffen, ein  schändliches  Gewerbe  ergreift,  ist 
weiblich  bis  zur  Genialität.  Jede  aus  dem  Leiden 
mit  anderen  hervorgegangene  T^rauenbewegung 
bleibt  echt  und  wird  die  Frauen  schließlich  zum 
Erfolg  führen,  jede  Fordenmg.  die  aus  (Icm 
Streben  nach  Machl  um  der  .Maclil  wiUcn  cnl- 
sland,  ist  mfinnlich  und  darum  für  l'raucn  völ- 
lig wertlos.  Die  Not  i\vr  llcimarbeileiin.  das 
unsagbare  b]hMi(l  der  ländlichen  und  shuHiscluMi 
Taglöhnerin,  die  völlige  Schutzlosigkeil.  niii 
welcher  die  l''raii  dvv  Ai'beilerklassiMi  männli- 
cher {{uheit  preisgegeben  isl.  und  die  nianLielndi' 
Kinderfürsorge   ])eweisen    uns    l'iauen   die    l  ii- 
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ziilänglichkcil  der  iiiisschlicIAlicIi  vom  Maiiiu^ 
gcmac-hlcii  l'uniilicnL^cselze.  In  Dculsclilaiul  hat 
der  Mann  alle  ExislcnzmilU'l  mil  P)('schla^  be- 
legt, aucli  die.  welche  vur  der  I-^lie  seiner  I-"raii 
als  freies  Vermögcii  gehörlcn.  Sic  iiuil.i  .t^ehor- 
cheii  oder  vorhiiiigerii.  Kr  kunn  ihr  erworbenes 
Geld  vertrinken  und  die  sich  wehrende  „leicht' 
züchtigen,  kann  wochenlang  dem  Hause  fern 
bleiben,  ohne  daß  sie  irgend  ein  gesetzliches 
Recht  von  dieser  fluchwürdigen  Existenz  be- 
freite. Nur  gänzliches,  d.  h.  in  Jahr  und  Tag 
nicht  unterbrochenes  Verlassen  und  „schwere  ' 
körpierliclie  Mißhandlung  sind  ein  Grund  zur 
Trennung.  Der  i\Iann  allein  besitzt  das  Recht 
der  gesetzlichen  Vertretung  der  gemeinsamen 
Kinder,  er  allein  die  Berufsbestimmung,  die  so- 
genannte elterliche  Gew^alt.  Aber  wenn  es  sich 
um  die  Unterstützungspflicht  handelt,  weichen 
auf  einmal  alle  gesetzlichen  Unterschiede  der 
äußersten  Gleichberechtigung  und  die  Frau  ist 
genau  so  verpflichtet,  für  den  Unterhalt  des 
erwerbslosen  Mannes,  sei  ,es  auch  durch  ihrer 
Hände  Arbeit,  zu  sorgen  ^\ie  umgekehrt.  Alles 
Geld  aber,  das  sie  besitzt,  d.   h.   dessen  Nutz- 
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nießimg  und  Vei-Av^altung,  gehören  dem  Manne 
und  er  verwendet  es  nach  vseinem  Beliehen.  Der 
Durch schniltsmann  —  und  hier,  wie  in  der 
Frage  der  Frauenberufe,  kommt  r^ur  der  Durcli- 
schnitt  in  Betracht  -  ist  sittücli  für  die  unge- 
heuere, vom  Gesetz  ihm  eingeräumte  ^hicht 
nicht  reif.  Kr  entartet,  weil  kein  Durchsclmitts- 
inensch  ungestraft  vor  den  Folgen  seiner  Ziigel- 
losigkeit  durch  das  Gesetz  geschützt  ist.  Hätte 
der  i\huin  gleicli  der  Frau  durcli  sittliche  Kraft 
für  den  Zusammenhalt  der  Familie  sorgen 
müssen,  anstatt  (lal.>  ihm  Geselze  den  Bestand 
durch  Gewalt  verbürgten,  wir  stünden  im  Fa- 
milienleben nicht  vor  so  trostloser,  auf  gütli- 
chem Wege  kaum  noch  zu  lösender  Verwirrung. 
Wer,  als  Klasse  unverantwortlich,  eine  andere 
Klasse  beherrschen  darf,  wird  in  dem  Maße  zum 
Ausbeuter,  als  die  Zustände.  Krieg,  Ivampf  und 
Schutz  schwinden,  die  ihm  sein  l^MNih\ifium 
versch;ifflen.  J)ie  Masse  <ler  Mensehen  iindei'l 
sieh  liiehl  freiwilMg.  Je  unfriliigei-  in;in  wird, 
seine  Hechle  ikmi  /u  hegründi'n.  um  Si)  z;dier, 
rüeksiehlsioser  hall  m;m  an  (Umu  Iherkomme- 
nen    fesl.    \)cr    Mann.    i\vr   einst    in    dem    krieLi- 
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hedroliU'ii  Hause  die  scliiilzlosc  l'rnu  vor  dem 
liüulcrechLe  l)ewalirU'.  «Icr  ihi-  in  dcni  gefahr- 
voll be^rüiidclcn  Jleiiii  ein  mi '.geheueres  Feld 
der  Arbeit  schuf,  scliirnile  und  überließ,  er- 
^varb  sein  Herrsehcneclü  auf  uiil)edinf»len  Ge- 
horsam durch  täglich  sich  enieuerndc  und  Ije- 
slandene  Gefahr.  In  unserem  geordneten,  von 
Polizisten  behüteten  Staatswesen,  in  einer  über- 
feinerten, von  technischen  Fortschritten  be- 
herrschten Epoche,  blieb  das  Privilegium  des 
Mannes  übrig,  zusammenhanglos  mit  den  Tu- 
genden, denen  es  entstammt,  und  entai^tete  in 
unserer  friedlichen  Zeit,  je  friedliche!'  sie  sich 
erwies,  nm  so  häufiger  zu  dem  widerlichen  Zu- 
stande, daß  der  allein  herrschende  Mann  vom 
Vermögen  oder  dem  kümmerlichen  Verdienste 
der  Frau  lebt,  dank  den  Gesetzen,  die  er  ge- 
macht hat,  und  an  denen  die  Heri'enmoral 
keinen  Anstoß  nimmt.  Man  ai'beitet  durchaus 
für  Erhaltung  der  Familie  und  die  Verbessening 
der  Rasse,  wenn  man  der  schrankenlosen  Roheit 
und  Willkür  des  gewöhnlichen  Mannes  durch 
das  Gesetz  nicht  mehr  Vorschiü)  leisten  will. 
Eben  jene  Frauen,  die  eine  Erhaltung  und  Be- 
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festigung  des  Fainilieiiieljeiis  aiislrcben,  iorderii 
geänderte  Familiengesetze.  Die  aiisschließlicli 
vom  Manne  geschaffenen  hahen  uns  ja  den 
heutigen  unhaiHKn^eii  Ziisiajid  geljracht.  Wer 
Frauenelend  und  lYauenarmul  kennt,  der  weiß, 
daß  der  ^^lami  als  Schützer  der  Schwächeren 
in  unserer  Zeit  voilstäncUg  versagte.  Wer  aber 
nicht  beschülzeii  kimn,  soll  auch  niclit  herr- 
schen. Walirscheinlich  erführe  die  Not  der  un- 
glücklichen Frau  die  wirksamste  Al)hilfe  durch 
des  edlen  ]\Iamies  Schutz  vor  der  Ausbeutung 
und  Verr()hung  des  Mannes.  Xur  haben  die 
Frauen  zu  lange  und  vergeblich  daiwuf  gewartet. 
Die  Vertröstung  auf  des  Mannes  sitllichen  Wan- 
del wirkt  nicht  mehr.  Es  geht  uns  mit  der  ver- 
sprochenen höheren  Sittlichkeit  der  Männer, 
sobald  au.sschließlich  .MäniuM'  sie  bewirken 
wollen,  wie  (Ivw  .M;innein  niil  der  gedeihlicluMi 
Mitarbeit  der  Frau  auf  geistigem  Gebiete.  Die 
Sache  klingt  sein-  reizvoll,  hal  aber  niclil  dvii 
mindesten  Wii"klichkeilswer[.  Fni  solcher 
Phrasen  willen  kann  man  von  der  i-rau  nicht 
verlangen,  daß  sie  geduldig  weiler  darbe  und 
zugrunde  gelio. 
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So  i'i\slr('l)cn  wir  lifhcr  {'iiicii  ^csclzlichcii 
Einlliiß  auT  die  Familie  und  ^halben  nach  dvn 
bisherigen  Erfahriiiiffen  der  Hasse  l)esser  dam  11 
zu  dienen.  Es  ])l('il)l  dem  Mamic  lr(>i/.(|(in  un- 
benommen, durch  VerwirkUciuing  seiner  Ideale 
unserer  Mitwh'kung  zu  cntralen.  Heute  indessen 
hat  er  dazu  kein  Recht.  01)wohl  viele  Frauen- 
und  Männerrechtler  vielleicht  im  letzten  Ende 
das  gleiche  wollen,  die  Erhaltung  der  Familie 
und  das  Erstarken  der  Rasse,  ist  eine  Verstän- 
digung schwer  möglich;  solange  die  beiderseiti- 
gen Mittel  diametral  auseinander  führen.  Der 
Mann  verweigert  uns  die  Teilnahme  an  der  Or- 
ganisation der  Familie  wie  der  Erziehung,  weil 
er  uns  für  beschränkt  und  rationalistisch  hält. 
Wir  sollen  bestenlalls  seine  Befehle  ausführen, 
aber  nirgends  ratend,  geschweige  selbständig 
eingreifen.  Frauen  liinwiederum  finden,  die  von 
Männern  geschaffene  Organisation  sei  die 
Männer  schuldig  geblieben,  deren  Nation  und 
Familie  bedurft  und  die  sie  erA\^artet  habe.  Audi 
meinen  sie,  in  Frauengehinicn  wäre  nebst 
mimcher  anderen  auch  jene  Ungeheuerlichkeit 
nie  gedacht,  von  Frauenseelen  nie  venmtwortet 
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worden,  der  wir  verdanken,  daß  in  den  weiten 
dentschcn  Landen  Tausende  von  Lernschulen 
lind  keine  einzige  Erziehungsscliule  vom  Staat 
begründet  wurde.  Frauen,  die  als  Schulvor- 
steherinnen lieute  Besseres  schaffen  niöchten 
und  schaffen  könnten,  scheitern  an  den  leben- 
tötenden Vorschriften,  die  zahllose  abstrakt 
denkende  Männer,  fern  von  Kinderwclt  und 
Jugendverführung,  erdachten  und  zum  Gesetz 
erhoben.  Dabei  siud  die  Kinder  giuiz  schutz- 
los geblieben.  Mehr  noch  als  den  Kindern  aber 
möchte  die  Frau  der  Frau  helfen,  jener  durch 
Arbeit  und  Not  hart  gewordeucn  Frau  aus  dem 
Volke,  die,  weitaus  ani  zahlreichsten,  die  eigeut- 
liche  Mutter  des  Volkes  ist.  Sie  dient  von  ihrem 
fünfteil  Lebensjahre  Ijis  zum  lelzlcn  Atemzug. 
Sie  verrichtet  schon  als  kleines  Mädchen  l'rauen- 
arbeit  neben  ihrer  Schularbeit  und  später  oll 
Männerarbeit  neben  ihren  Fi'auenpflichten.  Sie 
ist  das  Lasttier  unserer  heutigen  Gesellschalt. 
beladen,  ausgebeutet  und  geschädigt.  Weil  wir 
so  lange  lunsonst  gewartet  haben,  daß  Männer 
kommen,  d'w  {\vv  jniihseligslcu  l'rau  ihi'en 
Schulz    zuwenden,    darum    isl    es    gul.    dal.'i    wir 


.tj  Iraucnbcrufe  und  Männcrciziciiunu- 

J'raiic'ii  oi-slrclx'ii.  die  jhrcm  Millcid  eine  ']"at 
{^übcii  köiiiieji  1111(1  l'jiiliuß  iicliiuc!!  auT  die  Kr- 
zichiiiiL;  (iei-  Knaben,  damit  das  Gewissen  des 
Mannes  geweckt  werde  liir  die  Pllielil.  welehe 
seine  Macht  ihm  aiilerlegt  f^egeniiber  jeder  Frau. 
Nur  die  Frau  der  besser  jjemitlellen  Stände 
kann  der  I'raii,  wie  die  Dinge  heute  liefen,  sol- 
chen Dienst  leisten.  Ihre  Forderung  nach  all- 
gemeiner und  spezieller  Ausbildung  ist  eine  un- 
erläßliche Stufe  auf  diesem  Wege.  Die  Mädchen 
der  Bürgerstände  aber,  die,  ohne  zu  heiraten 
dem  Manne  gleich  zum  Lebensunterhalt  auf 
ihrer  Hände  oder  ihres  Geistes  Arbeit  angewie- 
sen sind,  verhingen  ihrerseits  mil  individuellem 
Recht  Zulassung  zum  freien  Wettbewerb,  in  dem 
sie  fallen  oder  siegen  mögen  nach  ihrer  Kraft. 
Vor  einer  Theorie  dieser  Kraft  w^arne  man  sie, 
wie  vor  jedem  seichten  Individualismus.  Kein 
Mädchen  weiß,  ob  der  Beruf  der  Ehe,  ob  ein 
anderer  Beruf  ihr  bestimmt  sei.  Für  beide  soll 
und  kann  sie  ausgebildet  w^erden,  wemi  weise 
Krafterspianmg  ihre  Zeit  richtig   ausnutzt. 

Die  Frau  ist  vom  Manne  verschieden,  sie 
wird     es     bleiben,    ob    wir    uns    dagegen    auf- 
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lehnen  oder  niclit.  Jeder  Nivellierungsversuch 
setzt  sich  in  Gegensatz  zu  den  wichtigsten 
Naturgesetzen,  denn  alle  Wesen  der  organischen 
und  vielleicht  auch  der  anorganischen  Natur 
sind  bilatteral.  Weder  der  Mann  noch  das  Weib 
bilden  eine  Einheit  im  Haushalte  der  Natur, 
sondern  enst  Mann  und  Weib,  Weib  und  ]\Iann. 
Wenn  manche  heute  trotzdem  die  Verschiedenheit 
von  Mann  und  Weib  wegleugnen  möchten,  kommt 
mir  das  vor,  als  wolle  man  behaupten,  es  gäbe 
nur  Menschen  mit  zwei  rechten  Händen  oder 
zwei  linken  Füßen.  Und  doch  stützt  sich  auch 
ihre  Theorie  wieder  auf  die  Lehre  von  der 
Zweiseitigkeit.  Da  in  jedem  Menschen  die 
Organe  -des  anderen  Geschlechtes  rudimentär 
fortbestehen,  so  glaubt  man,  im  Grunde  seien 
mann  lieh  und  weiblich  dasselbe  inul  aucli  die 
psychischen,  von  uns  als  vspczifisch  männlich 
oder  si)ezifisch  weiblich  bezeichneten  Eigen- 
scliarten  seien  mehr  oder  weniger  ausgebildet 
und  entwickehmgsfähig  in  beiden  (leschlcchtern 
vorhanden.  Dem  laß!  sich  ctilgegnen,  .dal.l  im 
biologischen  Sinn  kein  mäiiiilichc^s  Wesen  in  lin 
weibliches    Wesen    sich    entwickeln    kann     ncU'r 

.So  liii  I  k- Uopi' Oll,  l''niiii'nl)<ifnto  uuil  Miiniiori.iv.lcliuuK.  'l 
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iimgcki'hrL,  also  das  Ik-'nuilu-n  (.'henso  aus- 
sichtslos l)lcil)cn  (lürfLü,  die  geistigen  Merkmale 
des  anderen  Cleselilechtcs  auf  einzelne  Iridi- 
Niduen  rriiclilbringcjid  zu  ühci-tragcn.  Irrig  wie 
diese,  alle  Grenzen  mißachtende  Lehre  mich  dünkt, 
gleich  falsch  erscheint  mir  der  andere  sehr 
beliebte  Schluß,  welcher  wenige  fundamentale 
Verschiedenheiten  weit  über  ihre  mitürlichen 
Grenzen  ins  Gestaltlose  verzeiTend,  jedem  Indi- 
viduum inach  seiner  Geschlechtszugehörigkeit 
geistige  mid  psychische  Eignung  genau  bemißt 
und  nichts  wissen  will  von  einer  Gleichwertig- 
keit der  Gaben.  Mir  kommt  da])ei  stets  eine  Er- 
innerung an  meine  früheste  Kindheit.  Ich  sehe 
die  Kugeln  einer  Rechenmaschine  fein  säuber- 
lich vor  mir  aufmarschieren,  alle  roten  links, 
alle  schwarzen  rechts  imd  ich  sitze  wieder  davor 
imd  höre  gar  nicht  auf  die  nützlichen  Mitteilun- 
gen des  braven  Lehrers  über  die  geheimnis- 
vollen Verbindungen  von  zwei  und  zwei,  son- 
dern ich  zerbreche  mir  hartnäckig  den  Kopf, 
warum  denn  alle  schwai^zeai  Kugeln  auf  der 
einen  Seite  und  alle  roten  auf  der  anderen  Seite 
beisammen  stehn.  Die  schräg  von  einem  Winlcel 
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zum  gegenüberliegenden  laufende  Linie  irritiert 
mich.  Ich  linde  die  ganze  Einteilimg  un- 
beschreiblich langweilig  nnd  werde  erst  zufrie- 
den, als  ich  für  die  nächste  Rechenstimde  nach 
vieler  Mühe  aus  den  eigenwillig  am  Boden  her- 
iimroUenden,  mis^^mpathischen  Kugeln  eine 
Maschine  hergestellt  habe,  auf  der  zwei  rote 
mit  einer  schwarzen  oder  drei  schwarze  mit 
vier  roten  Kugeln  in  ab\vechslungsreicher  Folge 
sich  unterhalten. 

Ich  kann  nicht  leugnen,  das  Mißtrauen  gegen 
glatte  Kugeln  inid  harte  gerade  Striche  ist  mh- 
geblieben,  wenngleich  ich  die  Naivität  verlor, 
fremde  Willkür  durch  eigene  Willkür  zu  über- 
winden. Das  Schattenhafte  aller  Schlagworte, 
mit  denen  man  die  ewig  wechselnde  Zusammen- 
setzung der  lebendigen  Materie  einfangen 
möchte,  ward  uiir  iiichl  beseitigt,  weil  ich  sie 
zu  Systemen  vereinl  sah.  in  die  sich  tapfer  ein- 
reihen läßt,  was  man  für  rot  oder  schwarz,  für 
männlich  orler  für  .weil)Ii('h  hält.  In  der  vom 
Manne  geprägten  Si)raclu'  des  geislincii  Aus- 
drucks bedeulel  mänulich  einr  hohe  Summe 
gix^ßer  Krall,  mil  vielen  'I  iigendi  n  nuiUiplizirrl. 
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und  wcililicli  eine  hohe  Summe  khiiUT  Schwä- 
clicn,  mil  wcniifcn  'riigciidin  dividiert.  Dazu 
kommen  (hnm  noch  einige  iviu-dinalei^ensehaf- 
ten.  die  man  mil  dem  (lesehleclil  unlrennljiij' 
vereiiiL  sich  vorstellt  und  zu  einem  (leselz  er- 
hebt. So  ist  z.  B.  der  Mut  eine  durchaus  männ- 
liche und  die  Lüge  eine  durchaus  weil) liehe  Tu- 
gend geworden.  x\hcr  man  findet  oft  Feiglieil  im 
geistigen  Antlitz  der  männlichsten  Männer  inid 
viel  Mut  zur  Wahrhaftigkeil  im  Leben  weiljlich- 
ster  Frauen.  Es  will  überhaupt,  an  wirklichen 
Menschen  geanessen,  nirgends  recht  stimmen 
mit  diesen  Systemen,  ihrem  Rechtsprechen  und 
ihrer  Bevormundung.  Der  Stoff  ist  überall 
gröfier  als  die  Form.  Nur  die  Geschichte  der  Ge- 
nesis gab  ihm  in  w^underbar  symbolischer  Weis- 
heit ein  weites  Gewand.  Nicht  zur  gleichen 
Stunde  kamen  Mann  und  Weib  in  die  Welt. 
Sie  können  sich  zur  gleichen  Stunde  nicht  voll- 
enden. Sie  wurden  denselben  Lebensgesetzen 
unterworfen,  aber  der  Rh^'thmus  ihres  Lebens 
war  von  Anbeginn  verschieden.  Nun  laufen  sie 
hintereinander  drein,  doch  sie  werden  den  Unter- 
schied   nicht  überwinden.    Er  wiederholt  sich 
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immer  aufs  neue  und  wiche  er  einst,  fiele  mit 
dem  gleichen  Rhythnuis  des  Werdens  und  Ver- 
gehens auch  Leben  und  Tod,  die  zueimmder 
gehören  und  doch  getrennt  sind,  zusammen  und 
Leben  wie  vSterben  hätte  damit  ehx  Ende.  In 
seinem  Werk  vom  Vblauf  des  Lebens  wies 
Wilhelm  Fließ  unserer  Zeit  den  Weg  dieser  Er- 
kenntnis. Vielleicht  sind  Mann  und  Weib  nnr  an- 
dere Namen  für  Leben  und  Tod  und  sind  beide 
dasselbe  und  ineinander  enthalten  wie  der  Tod 
im  Leben  und  das  Leben  im  Tod.  Ihre  Grenzen 
lassen  sich  nicht  verwischen,  ihre  Kräfte  sind 
noch  nicht  meßbar. 


Es  gibt  Männer,  die  den  Anteil  da-  Frauen 
am  geistigen  Werk  der  Welt  höher  bewcilcn  als 
Prof.  V.  Gruber,  eben  lun  da-  von  ihm  bestrit- 
tenen geistigen  Anregimg.  um  des  Versländnisses 
willen,  weh'he  sie  von  b'i'anen  (.'niplingen.  die 
nie  in  ilie  Oirenllichkcil  Iralen  nnd  (lennocli 
ihre  Mitarbeiler  wai-i-n.  \'.s  \\v\Sc  sich  <lir  Kullnr- 
gcschichte     der      MiMiscIiheii     vitilriehi     ciMnial 
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linier  dicsciii  ( Icsiclilspimklc  s<lin  ihcii.  AIxt  die 
l'iMii  l<;imi  (l;is  iiichl  hcsor^cii.  Sic  s<j11  sicii 
iiht-rli.uipl  Diclil  vor  den  Spieifcl  des  Mamu'S 
sk'llcn  iiiid  so  Inline  (ii*ini;isscii  scliiicidcii.  l)is 
sie  ihm  fdinlicli  wird.  Sic  soll  werden  wie  eine 
I'^rnn.  Dazu  geliörl  ;nicli.  daß  sie  nicht  ihr  eiifenes 
Loblied  singe.  Das  gilt  heute  i'ür  inäniilieh  und 
möge  sein  Vorrecht  bleiben.  K-^'i!!  Mium  lindet 
CS  geschmacklos,  daß  der  Mann  immer  \vieder 
in  das  Land  hineinschreit,  wie  klug  nnd  herrlich 
der  Mann  doch  sei.  Als  Maßstab  dient  ihm  noch 
immer  der  ebenso  laut  verkündete  Schwachsinn 
des  Weibes.  Jeder  Knabe  darf  da  schon  mit- 
reden und  Dünkel  scheint  der  Ent^^^[cklung 
männlicher  Tugenden  nicht  im  Wege  zu  stehen. 
Es  ist  noch  nie  so  viel  vom  Schöpferischen  ge- 
faselt und  vom  Mamie  noch  nie  so  viel  Selbst- 
lob vertragen  w^orden  we  heute.  Hoffen  wir. 
daß  er  bald  einmal  daran  erbreche,  aber  ahmen 
wir  seine  Ivrankheit  nicht  nach.  Wohlmeinenden 
Männern,  w^enn  sie  von  einer  Frau  sich  raten 
ließen,  wäre  zu  sagen,  daß  sie  den  Bogen  nicht 
überspannen  sollten.   Noch  ein  i)aai'  Leute,  die 
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der  Frau  jede  geistige  Begabung,  jedes  Arbeits- 
reclit  als  das  des  Dienens  absprechen,  und  der 
angerichtete  Schaden  ist  in  Generationen  nicht 
wieder  gut  zu  machen.  Auf  diese  Weise  trci[)t 
man  Frauen,  die  zu  den  Stillen  und  Abseitigen 
gehörten,  der  Frauenbewegung  massenhaft  zu. 
Die  Jugend  sieht  die  Ungerechtigkeit  so  ins  Maß- 
lose gesteigert,  daß  sie  selbst  jedes  ^laß  verliert. 
Sie  konstruiert  Gegensätze,  wo  früher  keine 
waren,  und  handelt  überzeugt,  während  sie  vor- 
her vielleicht  halblaut  dachte,  nur  weil  sie  ihrer 
verachteten  Überzefugung  einen  Ausdruck  schaf- 
fen nuiß.  Man  spielt  ein  gefährliches  Spiel  mit 
derartigen  Versuchen.  Es  ist  stets  imerprobte, 
aber  lebendige  Kraft,  die  dabei  zugrunde  geht. 
Das  sollte  vermieden  werden. 

Die  Krziehuugsmetliode  der  Frauen,  ihr 
Lehrplan  und  iine  Berufe  wurden  l)isher  v»m 
Männern  i)estimml.  Wenn  Männer  iieuti-  einer 
Bewegung  gegenüber  stehen,  (he  vsie  so  wenig 
erfreut  uud  in  der  Einsichtige  eine  Gefahr  lür 
das  Ih'il  (h'r  Nation  erblicken,  müssen  sii'  he- 
Ureifen,    (hd.)    hier    Kr;dli'    wirksam    waren,    tlir 
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sicli  ik-r  .M:i(lilsj)li:ir('  von  Schul-  \i\)i\  M  inis|ci-i:il- 
erlässcn  völlig  (Mil/ichcii.  Sonst  konnte  ieniaii<J 
später  gar  ;inr  die  Idee  vcrr.illcn.  (^s  seien  die 
Mäiimi-  niclil  nur  indireUi.  solidem  {atsriclilich 
unmitlelbai'  verantworllich  zu  niiichen  Jür  das, 
was  ihnen  so  nngclunier  nüßt'allt,  iür  die  l'rauen- 
rcchtlcrin  und  diel'^ranenhewe.mni.q  unserer  Zeil. 
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